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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.




Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.




Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu erschaffen, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.




Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Arias Sicht




Meine Knie schlugen dumpf auf den kalten Marmor, als ich den Boden der großen Halle schrubbte. Das Morgenlicht drang durch die massiven Fenster und warf lange Schatten auf den polierten Stein, der bald wieder von schlammigen Stiefeln und verschüttetem Wein verschmutzt sein würde. Die Bürste in meiner Hand kreiste mechanisch, genau wie jeden Morgen in den letzten drei Jahren, seit ich siebzehn geworden war und als alt genug für die „Ehre“ galt, die Haupthalle des Packhauses zu putzen.

Das Wasser in meinem Eimer war schon vor einer Stunde grau geworden, aber ich wagte es nicht, nach frischem zu fragen. Nicht heute. Nicht jetzt, wo der Todestag meiner Eltern wie eine dunkle Wolke über mir hing und mir jeden Atemzug schwer und jede Bewegung träge machte. Vor genau zwanzig Jahren waren sie bei einem, wie Alpha Kane es nannte, „Jagdunfall“ ums Leben gekommen. Aber ich hatte gesehen, wie seine Augen glänzten, als er mir die Geschichte letzten Monat an meinem achtzehnten Geburtstag erzählte. Als würde er mir einen Insiderwitz erzählen.

Ich unterbrach mein Schrubben, mein Spiegelbild starrte mich vom nassen Marmor an. Sturmgraue Augen, die viel zu viel Schmerz verrieten für jemanden, der kaum zwanzig war. Rabenschwarzes Haar, das ich eng an meinen Kopf geflochten hielt, um niemandem einen Grund zu geben, es zu berühren. Blasse Haut, gezeichnet von kleinen Narben von jahrelangen „Unfällen“ in Küche und Wäsche.

„Du bist zu langsam, Omega.“

Ich zuckte bei der Stimme zusammen, blickte aber nicht auf. Beta Thompsons Stiefel tauchten in meinem Blickfeld auf, teures Leder, das ich erst gestern poliert hatte. „Die Halle muss fertig sein, bevor das Rudel zum Frühstück aufwacht.“

„Jawohl, Sir.“ Die Worte schmeckten wie Asche, aber ich hatte längst gelernt, dass Streiten nur Schmerz brachte. Ich tauchte meine Bürste wieder in das trübe Wasser und schrubbte weiter, die Schmerzen in meinem Rücken ignorierend, die vom stundenlangen Bücken schmerzten.

Beta Thompsons Stiefel rutschten, und ich spannte mich an. Doch er ging einfach weg, seine Schritte hallten in der leeren Halle wider. Ein kleiner Trost.

Ich arbeitete schweigend, während das Packhaus um mich herum langsam zum Leben erwachte. Diener eilten mit gesenkten Köpfen vorbei, keiner von ihnen sah mich an. Wir alle kannten die Regeln. Sprich nur, wenn du angesprochen wirst. Schau niemanden über deinem Rang direkt an. Erwarte keine Freundlichkeit, dann wirst du auch nicht enttäuscht sein.

Die Frühstücksglocke würde bald läuten, und ich hatte noch drei Abschnitte fertigzustellen. Meine Hände bewegten sich immer schneller, der Pinsel wurde durch den ständigen Gebrauch dünn. Genau wie ich.

„Na sowas! Schaut mal, was wir hier haben.“

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich kannte diese Stimme, hatte Albträume davon gehabt. Marcus Shadowmere, der Sohn des Alphas und zukünftige Anführer unseres Rudels. Fünfundzwanzig Jahre alt, mit einer grausamen Schönheit, die schwachsinnige Mädchen vergessen ließ, wie gefährlich er war.

Ich schrubbte weiter, in der Hoffnung, er würde das Interesse verlieren und sich jemand anderen suchen, den er quälen konnte. Doch seine Stiefel blieben direkt vor mir stehen, so nah, dass ich sein teures Parfüm riechen konnte, vermischt mit etwas Dunklerem. Etwas, das meinen Wolf wimmern ließ und ihn tiefer in mich hineinziehen ließ.

„Ich sagte: ‚Sieh mich an, Omega.‘“

Meine Hände erstarrten auf dem Pinsel. Es gab keine Wahl. Nie bei ihm. Langsam hob ich den Kopf und fixierte seine makellos polierten Stiefel.

“Höher.”

Ich hob den Blick zu seinem Gesicht und bereute es sofort. Marcus lächelte mich an, aber es war kein Lächeln, das Wärme ausstrahlte. Es war das Lächeln eines Raubtiers, das seine Beute in die Enge getrieben hatte.

„Meine Gemächer müssten gereinigt werden“, sagte er mit täuschend lässiger Stimme. „Die Dienstmädchen scheinen ihre Pflichten in letzter Zeit… vergessen zu haben.“

Mein ganzer Instinkt schrie vor Gefahr. Marcus’ Gemächer lagen im Privatflügel, weit entfernt von den Hauptbereichen, wo andere Bedienstete Schreie hätten hören können. Und die Mägde hatten ihre Pflichten nicht vergessen. Sie hatten gelernt, ihn zu meiden, nachdem Sarah letzten Monat mit ihm zusammengebrochen war. Sie war am nächsten Tag in ein anderes Rudelgebiet versetzt worden, ihre Augen leer und ihr Lebensmut gebrochen.

„Ich bin der Haupthalle zugeteilt, Sir“, sagte ich vorsichtig. „Vielleicht könnte eine der Zofen …“

„Widersprichst du mir?“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern, aber irgendwie machte das es noch beängstigender, als wenn er geschrien hätte.

„Nein, Sir. Ich wollte nur …“

„Dann kommst du mit mir. Jetzt.“

Er drehte sich um und ging, ohne sich umzusehen, in Richtung des Privatflügels. Ich erstarrte einen Moment lang, den Pinsel noch in der Hand, Wasser tropfte auf den Marmor, den ich gerade geputzt hatte. „Lauf“, flüsterte mein Wolf. „Lauf jetzt, solange du noch kannst.“

Aber es gab keinen Ausweg. Dies war Rudelgebiet, und ich war ein Omega ohne Familie, ohne Schutz, ohne Wert jenseits meiner Arbeitsleistung. Wenn ich flüchtete, würden sie mich zurückschleppen. Und dann wäre alles noch viel schlimmer.

Ich stand mit zitternden Beinen da und folgte ihm.

Marcus’ Gemächer lagen am Ende eines langen Flurs, der mit Porträts toter Alphas geschmückt war. Ihre gemalten Augen schienen mich zu beobachten, als ich vorbeiging, und ich fragte mich, ob sie alle auch Monster gewesen waren oder ob das etwas Besonderes an der aktuellen Blutlinie war.

Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, und der Geruch schlug mir sofort entgegen. Abgestandener Alkohol, ungewaschene Bettwäsche und etwas Saures, das mir den Magen umdrehte. Marcus trat ein und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Das Wohnzimmer glich einem Schlachtfeld. Zerbrochene Flaschen lagen überall auf dem Boden, teure Möbelstücke waren umgeworfen, und dunkle Flecken bedeckten die Perserteppiche. Doch es war keine willkürliche Zerstörung. Das war Absicht. Kalkuliert. Er hatte seine eigenen Räume verwüstet, um mir einen Grund zu geben, hier zu sein, um zu erklären, warum ich mit ihm allein hinter verschlossenen Türen war.

„Ein ziemliches Chaos, nicht wahr?“ Marcus schloss die Tür hinter mir mit einem leisen Klicken, das sich wie ein Todesurteil anhörte. „Ich hatte gestern Abend ein paar Freunde zu Besuch. Die können so… enthusiastisch sein.“

Ich bückte mich, um die größten Glassplitter aufzuheben, meine Hände zitterten. Vielleicht würde er das Interesse verlieren, wenn ich schnell und effizient arbeitete. Vielleicht könnte ich es schaffen und mit Würde gehen, wenn ich den Kopf senkte und den Mund hielt.

„Lass das.“

Ich erstarrte, ein scharfkantiges Stück Kristall auf halbem Weg zum Papierkorb.

„Ich sagte, lassen Sie es.“ Seine Stimme war jetzt näher, direkt hinter mir. „Wir müssen über Ihre… Vergütung für diese Mehrarbeit sprechen.“

Ich richtete mich langsam auf und hielt das Glas noch immer in der Hand. Im Morgenlicht, das durch sein Fenster strömte, sah ich mein Spiegelbild in den scharfen Kanten. Zerbrochen. In tausend Stücke zersplittert, genau wie alles andere in diesem Zimmer.

„Das Paket enthält alles, was ich brauche, Sir.“ Meine Stimme klang ruhig, was angesichts meines rasenden Herzens ein Wunder war.

Marcus lachte, und mir lief es eiskalt den Rücken runter. „Ach, du süße kleine Aria. Glaubst du etwa, Essensreste aus der Rudelküche und eine Matratze im Dienstbotenquartier wären alles, was du verdienst?“

Er drehte sich zu mir um, und ich starrte weiterhin auf den Boden. Doch ich spürte seinen Blick wie eine körperliche Berührung, die über mich hinwegglitt und mich dazu brachte, mir am liebsten die Haut blutig zu schrubben.

„Ich könnte dir noch so viel mehr geben“, fuhr er fort, seine Stimme sank zu einem, wie er wohl glaubte, verführerischen Flüstern. „Hübsche Kleider, Schmuck, ein eigenes Zimmer im Familienflügel. Du musst mich nur zufriedenstellen.“

Das Glas schnitt mir in die Handfläche, weil ich es zu fest umklammert hatte. Der Schmerz half mir, mich zu konzentrieren, half mir, meine Stimme zu finden. „Ich bin Ihnen für Ihre Großzügigkeit dankbar, Sir, aber ich bin mit meiner jetzigen Position zufrieden.“

„Zufrieden?“ Er trat näher, und ich roch den Alkohol in seinem Atem vom Vorabend. „Du bist zufrieden damit, Böden zu schrubben und Nachttöpfe zu leeren? Zufrieden damit, wie Dreck behandelt zu werden, den du wegputzt?“

Ja, ich wollte schreien. Ja, weil es sicher ist. Weil niemand etwas von mir erwartet außer Arbeit. Weil ich in den Wänden verschwinden und so tun kann, als existiere ich nicht.

Aber das konnte ich nicht sagen. Also habe ich nichts gesagt.

Marcus streckte die Hand aus und hob mein Kinn mit einem Finger an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Sie hatten dasselbe kalte Blau wie die seines Vaters, völlig frei von jeglicher Güte oder Barmherzigkeit.

„Weißt du, was ich denke?“, sagte er leise. „Ich glaube, du hast darauf gewartet. Sogar darauf gehofft. Eine Chance, über deinen Stand hinauszuwachsen, mehr zu sein als nur ein weiterer gesichtsloser Diener.“

Das Glas glitt mir aus den tauben Fingern und zersprang zwischen uns auf dem Boden. Der Knall schien den Bann zu brechen, der ihn zuvor zurückgehalten hatte, denn plötzlich war seine Hand in meinem Haar, seine Finger verfingen sich in meinem Zopf und zogen so fest daran, dass mir die Tränen in die Augen schossen.

„Wie wär’s, wenn wir’s einfach machen?“ Seine freie Hand strich meinen Arm hinunter, und mir wurde übel. „Du kannst dich wehren und es uns beiden schwer machen. Oder du bist brav und nimmst mein Angebot an.“

„Bitte“, flüsterte ich und hasste, wie schwach ich klang. „Bitte nicht.“

Sein Lächeln wurde breiter. „Da haben wir meine Antwort.“

Er stürzte sich auf mich, sein Gewicht schleuderte mich so heftig gegen die Wand, dass mir die Luft wegblieb. Seine Hände waren überall, kratzten an meinem schlichten Kleid und rissen verzweifelt am Stoff.

„Du solltest dankbar sein“, keuchte er mir ins Ohr. „Weißt du, wie viele Mädchen für diese Chance töten würden? Vom zukünftigen Alpha auserwählt zu werden?“

Ich bekam keine Luft. Konnte nicht denken. Der Raum drehte sich um mich, während seine Hände dort umherwanderten, wo sie nichts zu suchen hatten, während er seinen Körper gegen meinen presste und mir schreckliche Versprechen ins Ohr flüsterte, was er mit mir vorhatte.

Doch dann sah ich sie. Die Gesichter meiner Eltern, die in meiner Erinnerung wie Kerzenflammen aufleuchteten. Das sanfte Lächeln meines Vaters, die unbändige Entschlossenheit meiner Mutter. Sie waren gestorben, um das zu beschützen, was ihnen wichtig war. Sie hatten niemals aufgegeben.

Ich auch nicht.

Die nächsten Sekunden verschwammen wie in einem Albtraum. Meine Krallen fuhren sich unwillkürlich aus. Der befriedigende Widerstand, als sie über Marcus’ Gesicht kratzten und vier parallele Wunden von seiner linken Schläfe bis zum Kiefer rissen. Sein Schrei der Wut und des Schmerzes, als Blut seine Wange hinunterströmte.

Die perverse Befriedigung, die ich empfand, als ich ihn auch nur ein wenig verletzte.

„Du kleine Schlampe!“ Er taumelte zurück, eine Hand an sein blutendes Gesicht gepresst. „Du hast es tatsächlich gewagt – du hast es gewagt –“

Ich rannte.

Durch die Tür, den Flur entlang, vorbei an den Porträts der Richter, meine nackten Füße klatschten auf den kalten Stein. Hinter mir hallten Marcus’ Wutgebrüll von den Wänden wider und wurden immer lauter, als er die Verfolgung aufnahm.

„Wachen!“, rief er mit zitternder Stimme. „Haltet sie auf! Haltet diesen Omega auf!“

Das Rudelhaus verschwamm vor meinen Augen, als ich rannte. Diener drückten sich an die Wände, als ich vorbeikam; ihre Gesichter spiegelten eine Mischung aus Mitleid und Erleichterung wider, dass sie nicht selbst gejagt wurden. Keiner von ihnen versuchte zu helfen. Warum auch? Mir zu helfen, würde nur den Zorn des Alphas auf sie herabrufen.

Ich stürmte durch die Haustür und trat ins graue Morgenlicht. Der Wald erstreckte sich vor mir, dunkel und einladend, und versprach Zuflucht, wenn ich ihn nur erreichen könnte. Meine Lungen brannten und meine Beine zitterten, aber ich trieb mich an, schneller und entschlossener voranzukommen.

Fast geschafft. Fast in Sicherheit.

Der erste Wachmann rammte mich von der Seite, sein Gewicht drückte mich so heftig zu Boden, dass ich Blut schmeckte. Der zweite packte meine Arme, bevor ich mich wehren konnte, und zog mich hoch, während der erste sich den Dreck von der Uniform klopfte.

„Du dachtest wohl, du könntest fliehen?“ Hauptmann Barnes lächelte, doch sein Lächeln war alles andere als humorvoll. „Hättest du dir denken können, Mädchen. Es gibt nirgendwohin zu fliehen.“

Sie zerrten mich durch die Bäume zurück, meine Absätze gruben Furchen in den weichen Boden. Wie aus dem Nichts waren weitere Wachen aufgetaucht und bildeten einen lockeren Kreis um uns herum. Ihre Gesichter spiegelten dieselbe kalte Befriedigung wider, die ich in Marcus’ Augen gesehen hatte. Sie genossen es. Sie genossen es, mitanzusehen, wie jemand Schwächeres bekam, was sie ihrer Meinung nach verdiente.

Als wir ankamen, hatte sich das Rudel bereits im Haupthof versammelt. In einem solchen Ort verbreiteten sich Neuigkeiten schnell, besonders wenn es um Blutvergießen und Skandale ging. Alpha Kane stand auf dem erhöhten Podium, das für wichtige Ankündigungen genutzt wurde. Seine massige Gestalt wurde von Fackeln angestrahlt, deren Schatten über sein Gesicht tanzten.

Marcus stand neben seinem Vater, ein weißer Verband bedeckte die linke Gesichtshälfte, wo meine Krallen ihre Spuren hinterlassen hatten. Selbst aus der Ferne konnte ich die Wut in seinem unverschlossenen Auge sehen.

„Bringt sie her“, befahl Alpha Kane, seine Stimme trug mühelos über den Hof.

Die Wachen stießen mich auf den Bahnsteig und zwangen mich, vor dem Alpha in die Knie zu gehen. Mein zerrissenes Kleid hing in Fetzen um mich herum, und ich spürte, wie Blut aus den Schnitten an meinen Armen und Beinen sickerte. Ich muss genau so ausgesehen haben, wie Marcus es beabsichtigt hatte: wie ein wildes Tier, das grundlos angegriffen hatte.

„Aria Blackwood“, sagte der Alpha mit emotionsloser Stimme. „Du wirst beschuldigt, meinen Sohn, den zukünftigen Alpha dieses Rudels, angegriffen zu haben. Wie antwortest du auf diese Anschuldigungen?“

Ich hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen, obwohl alles in mir schrie, wegzusehen. „Er hat mich zuerst angegriffen, Alpha. Ich habe mich verteidigt.“

Ein Raunen schockierter Worte ging durch die Menge. Diener sprachen nicht so mit Alphas. Und schon gar nicht beschuldigten sie den Sohn des Alphas vor dem gesamten Rudel der versuchten Vergewaltigung.

Alpha Kanes Augen verengten sich. „Das ist eine sehr schwere Anschuldigung, Mädchen. Hast du irgendwelche Beweise?“

„Der Zustand seiner Gemächer“, sagte ich verzweifelt. „Er hat sie absichtlich zerstört, um sich einen Grund zu geben, …“

„Marcus?“ Der Alpha wandte sich an seinen Sohn. „Was sagst du zu diesen Behauptungen?“

Marcus trat vor und spielte seine Rolle perfekt. Seine Stimme zitterte vor Schmerz und Verrat. „Vater, ich schäme mich, die Wahrheit zu gestehen. Ich war in letzter Zeit… einsam, und als Aria kam, um meine Gemächer zu reinigen, schien sie so bereit zuzuhören. Mich zu trösten.“

Er hielt inne, seine Stimme brach leicht. „Ich dachte, sie würde sich um mich kümmern. Aber als ich ihr erklärte, dass ich ihr keinen Heiratsantrag machen konnte – dass meine Pflicht gegenüber dem Rudel an erster Stelle stand –, wurde sie… gewalttätig. Sie sagte, wenn sie mich nicht als Partner haben könne, würde sie dafür sorgen, dass es auch niemand anderes könnte.“

Die Lügen rollten ihm wie Honig über die Lippen, süß und giftig zugleich. Und das Rudel glaubte jedes Wort. Ich sah es in ihren Gesichtern, in dem Abscheu und die Enttäuschung, mit der sie mich ansahen. Natürlich hatte das Dienstmädchen versucht, den Sohn des Alphas zu verführen. Natürlich hatte sie ihn angegriffen, als er ihre Avancen zurückgewiesen hatte. Es passte perfekt in ihr Weltbild.

„Ich verstehe“, sagte Alpha Kane langsam. „Und die Beweise für diesen… Übergriff?“

Marcus deutete auf sein bandagiertes Gesicht. „Vier Kratzspuren, Alpha. Tief genug, um Narben zu hinterlassen. Sie hätte mich erblinden lassen, wenn ich sie nicht hätte abwehren können.“

„Nein“, flüsterte ich, doch meine Stimme ging im wachsenden Zorn der Menge unter.

„Dieses Verhalten ist nicht zu tolerieren“, fuhr der Alpha fort und erhob seine Stimme, um die gesamte Versammlung anzusprechen. „Ein Omega, das seine Vorgesetzten angreift, das es wagt, die Hand gegen die zukünftige Anführerin dieses Rudels zu erheben, hat seinen Platz in der natürlichen Ordnung vergessen.“

Die Fackeln flackerten in der Abendbrise und warfen wilde Schatten, die den Alpha wie einen uralten Dämon erscheinen ließen, der sein Urteil sprach. „Daher verurteile ich Aria Blackwood kraft meiner Autorität als Alpha des Shadowmere-Rudels zur sofortigen Degradierung zur Zuchtsklavin.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Zuchtsklavin. Die niedrigste Position in der Rudelhierarchie, reserviert für Weibchen, die die abscheulichsten Verbrechen gegen die Rudelordnung begangen hatten. Ich würde auch nur noch meiner letzten Selbstbestimmung beraubt, reduziert zu nichts anderem als einem Gefäß, um Nachkommen für unverpaarte Männchen zu gebären.

Es war ein Schicksal schlimmer als der Tod.

Die Zustimmung der Menge überflutete mich wie eine Welle des Hasses. Sie nickten und murmelten untereinander, zufrieden, dass Gerechtigkeit geübt wurde. Die hochmütige Omega bekam endlich, was sie verdiente.

„Außerdem“, fuhr Alpha Kane fort, „wird die Bestrafung unverzüglich beginnen, um sicherzustellen, dass diese Lektion richtig gelernt wird.“

Marcus trat vor und ließ seine Knöchel vor Vorfreude knacken. Sein bandagiertes Gesicht konnte die grausame Genugtuung in seinen Augen nicht verbergen. Er hatte gewonnen. Nicht nur war er den Konsequenzen seines versuchten Angriffs entgangen, er würde sich nun auch rächen.

Ich schloss die Augen und versuchte, an meine Eltern zu denken. Ich versuchte, mich an ihre Gesichter, ihre Stimmen zu erinnern, an alles, was mir Kraft für das geben könnte, was nun geschehen würde. Doch ich spürte nur die kalte Nachtluft auf meiner Haut und die Schwere des Urteils des Rudels, die wie ein Stein auf mir lastete.

Marcus hob die Faust, und sein Schatten fiel auf meine kniende Gestalt. Ich hörte sein schweres, aufgeregtes Atmen und roch seine Vorfreude wie Säure in der Luft.

Das war’s. So endete meine Geschichte. Nicht mit Würde oder Trotz, sondern gebrochen und blutend auf dem Bahnsteig, wo das Gesetz des Rudels herrschte. Nur ein weiteres Omega, das seinen Platz vergessen hatte und den Preis dafür zahlte.

“Stoppen.”

Das Wort durchschnitt die Nacht wie eine Klinge, geschmiedet im Sternenlicht. Es war nicht laut, doch irgendwie besaß es mehr Gewicht als all die Rufe von Alpha Kane. Das gesamte Rudel verstummte, selbst der Wind schien den Atem anzuhalten.

Ich öffnete die Augen und sah eine Gestalt aus dem Schatten am Rand des Hofes treten. Groß und breitschultrig, bewegte er sich mit einer räuberischen Anmut, die ihn schon vor dem Fackelschein als Spitzenprädator auszeichnete.

Als er das tat, stockte mir der Atem.

Prinz Kaspian Nightfall stand vor uns wie eine Gestalt aus einem Märchen. 1,93 Meter pure männliche Kraft, mit nachtschwarzem Haar, das im Fackelschein wie Seide glänzte, und eisblauen Augen, die einem bis in die Seele zu blicken schienen. Seine Autorität war ihm angeboren, er zog allein durch seine Anwesenheit alle Blicke auf sich.

Doch es war mehr als sein königliches Blut oder seine politische Macht, die jeden im Hof zurückweichen ließ. Es war etwas Urinstinktives, etwas, das die tiefsten Instinkte jedes anwesenden Wolfes ansprach.

Unsere Blicke trafen sich über den Bahnsteig hinweg, sturmgrau auf eisblau, und die Welt explodierte in einem Meer von Empfindungen. Hitze durchströmte meine Adern wie flüssiges Feuer. Mein Wolf, der sich seit Marcus’ Angriff in den Tiefen meines Geistes verkrochen hatte, stürmte plötzlich mit einer Kraft vor, die mir den Atem raubte.

„Gefährte“, flüsterte sie, ihre Stimme voller Staunen und verzweifelter Hoffnung. „Gefährte.“

Die Verbindung traf Prinz Kaspian im selben Augenblick; ich sah es an seinen geweiteten Augen, an dem scharfen Atemzug, der seine breite Brust hob. Sein Wolf erkannte meinen ebenso deutlich, die uralte Bindung entzündete sich zwischen uns wie ein Blitz, der den Himmel spaltete.

Alles andere verblasste. Die feindselige Menge, das Urteil des Alphas, selbst der Schmerz meiner Wunden trat in weite Ferne und verlor an Bedeutung. Da war nur noch er, nur noch wir, nur noch dieser Augenblick, als das Schicksal mit silbernen Händen nach uns griff und alles für immer veränderte.

Die Seelenverbindung zwischen uns pulsierte, golden, warm und absolut gewiss. Nach zwanzig Jahren voller Schmerz und Einsamkeit, nach einem Leben im Glauben, wertlos und unerwünscht zu sein, hatte mir die Göttin endlich gezeigt, warum ich hatte leiden müssen.

Dieser Moment. Dieser Mann. Diese unmögliche, perfekte Verbindung, die jeden Atemzug, den ich je getan hatte, wertvoll machte.

Prinz Kaspian betrat den Bahnsteig, und ich sah in seinem Gesicht dieselbe verblüffte Erkenntnis, die ich selbst im Herzen spürte. Keiner von uns hatte das erwartet. Keiner von uns hatte danach gesucht.

Aber da war es trotzdem, hell leuchtend wie ein Stern und doppelt so schön.
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Kaspische Perspektive




In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, explodierte die Welt.

Die Seelenbindung traf mich wie ein Schlag, raubte mir den Atem und stürzte meinen Wolf ins Chaos. Jeder rationale Gedanke verflog, als die urtümliche Erkenntnis durch mein Blut raste. Mein. Das Wort hallte mit solcher Wucht in meinem Kopf wider, dass ich die Hände zu Fäusten ballen musste, um nicht nach ihr zu greifen.

Aber sie war ein Omega. Eine Dienerin. Das durfte nicht wahr sein.

Mein Wolf kümmerte sich weder um Rang noch um Politik noch um die hundert Gründe, warum das unmöglich war. Er wusste nur, dass unsere Gefährtin da stand, die sturmgrauen Augen weit aufgerissen vor demselben Schock wie ich, ihr rabenschwarzes Haar das Fackellicht einfangend wie verschüttete Tinte. Der Duft von Erdbeeren und Regen stieg mir in die Nase, und ich musste die Knie durchdrücken, um nicht in sie zusammenzubrechen.

Auch sie spürte es. Ich konnte es an ihren geweiteten Pupillen sehen, an dem leichten Öffnen ihrer Lippen, als ob sie kaum Luft bekam. Ihr Wolf rief nach meinem durch die Distanz zwischen uns, und jeder Instinkt in mir schrie, zu antworten.

Das konnte nicht wahr sein. Die Mondgöttin hatte einen grausamen Sinn für Humor, wenn sie glaubte, ich würde das akzeptieren.

„Eure Hoheit.“ Alpha Kanes Stimme durchbrach meinen inneren Kampf; sie klang scharf nach Verwirrung und kaum verhohlener Panik. „Ich wusste nicht, dass Ihr… an Rudelgerechtigkeit interessiert seid.“

Ich wandte den Blick von dem Mädchen ab – Aria, so hatte ich sie nennen hören – und fixierte den fetten, verkommenen Möchtegern-Alpha, der vor mir stand. Der Geruch von Lügen haftete an ihm wie billiges Parfüm und ließ mich angewidert die Lippen verziehen.

„Mich interessiert die Wahrheit“, sagte ich und ließ meine königliche Autorität in jedem Wort durchscheinen. Die versammelten Rudelmitglieder senkten augenblicklich die Blicke; ihre Wölfe erkannten eine Macht, die weit größer war als die ihres Alphas. „Und ich rieche hier nichts als Täuschung.“

Kanes Gesicht wurde kreidebleich, doch Marcus trat mit diesem arroganten Grinsen vor, das mir den Wunsch einflößte, ihm die Kehle herauszureißen. Die Kratzer in seinem Gesicht waren bereits am Verheilen, aber ich konnte immer noch sein Blut riechen, vermischt mit etwas anderem. Angst. Schuld.

„Eure Hoheit, Ihr versteht doch sicherlich die Rudeldisziplin –“

„Die Wahrheit muss gerecht sein.“ Meine Stimme durchdrang seine wie ein Messer. „Sag mir genau, was hier passiert ist. Und Marcus …“ Mein Blick ruhte auf dem zukünftigen Alpha, und ich beobachtete, wie er sich unter meinem Blick wand. „Wähle deine Worte mit Bedacht. Ich rieche eine Lüge schon von Weitem.“

Marcus’ Geschichte war voller Widersprüche. Sein Duft verströmte den Geruch von Täuschung, und seine Augen wichen immer wieder meinen aus. Doch der Duft des Mädchens verriet mir alles, was ich wissen musste. Angst, ja, aber auch berechtigten Zorn. Und darunter lag die süße Wahrheit, die meinen Wolf wie ein Sirenengesang anzog.

Sie war unschuldig. Alles in mir wusste es mit absoluter Gewissheit.

„Eine faszinierende Geschichte“, sagte ich, als Marcus seine jämmerliche Darbietung beendet hatte. „Nun möchte ich den Angeklagten anhören.“

„Eure Hoheit“, protestierte Kane, „sicherlich das Wort eines Omegas –“

„Ist mehr wert als die Lügen von einem Dutzend falscher Alphas.“ Die Temperatur um uns herum schien um zehn Grad zu sinken, als meine Kraft nachließ. „Das Mädchen wird sprechen.“

Ich wandte mich Aria zu, und sie hob das Kinn mit einer Würde, die mir den Atem raubte. Trotz ihres zerrissenen Kleides und des Blutes an ihren Armen, trotz der Menge, die sie vernichten wollte, stand sie da wie eine Königin. Mein Wolf putzte sich vor Stolz.

„Ich habe mich verteidigt“, sagte sie leise, doch ihre Stimme hallte wie ein Glockenschlag über die Lichtung. „Marcus Shadowmere versuchte, mich zu vergewaltigen. Als ich mich weigerte, wollte er sich nehmen, was ihm nicht gehörte. Ich wehrte mich, denn niemand – egal welchen Ranges – hat das Recht, ohne meine Zustimmung über meinen Körper zu verfügen.“

Die schlichte Wahrheit ihrer Worte traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Dieses tapfere, wunderschöne Wesen war beinahe vergewaltigt worden, und diese Tiere wollten es bestrafen, weil es sich verteidigt hatte. Die Wut, die in mir aufstieg, war so heftig, dass ich durch die Nase atmen musste, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

„Du behauptest, er habe dich gezwungen“, sagte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, obwohl die Wut in mir kochte, „doch dein Alpha nennt dich eine Verführerin. Was stimmt denn nun?“

Diese sturmgrauen Augen trafen meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden verführt, Eure Hoheit. Meine zwanzig Jahre in diesem Rudel habe ich damit verbracht, mich unauffällig zu verhalten und meine Hände zu beschäftigen. Mein einziges Verbrechen war der Glaube, dass meine Ablehnung respektiert würde.“

Die Überzeugung in ihrer Stimme, der feste Blick, mit dem sie mich erwiderte – alles an ihr strahlte Ehrlichkeit aus. Und die Seelenbindung vibrierte vor Zufriedenheit über ihre Stärke, über das Feuer, das unter ihrer bedachten Unterwerfung loderte.

Sie war großartig.

„Verstehe.“ Ich wandte mich wieder Kane zu und ließ meinen Unmut deutlich erkennen. „Offenbar haben wir unterschiedliche Ansichten zu den Fakten. Zum Glück habe ich eine Lösung.“ Ich lächelte, doch mein Lächeln war nicht warm. „Ich beanspruche sie für mich.“

Die Worte verhallten in der Stille wie Steine im stillen Wasser. Kane riss den Mund auf, und Marcus sah aus, als hätte ich ihm gerade ins Gesicht geschlagen.

„Eure Hoheit?“, stammelte Kane. „Ich verstehe nicht …“

„Königliches Vorrecht“, sagte ich ruhig, obwohl mein Herz mir bis zum Hals schlug. „Als Erbe der Nordkrone habe ich das Recht, jeden Wolf, der mein Interesse weckt, für mich zu beanspruchen. Diesen hier nehme ich als meinen persönlichen Begleiter in Besitz.“

Es war ein altes, selten angewandtes, aber vollkommen legales Gesetz. Und es würde sie sofort von diesen Monstern wegbringen.

„Aber sie wurde doch verurteilt –“, begann Marcus.

„Von einem korrupten Gericht, basierend auf falschen Zeugenaussagen.“ Meine Stimme sank zu einem Knurren, das mehrere Rudelmitglieder zurückweichen ließ. „Stellst du etwa mein Urteil infrage, Junge?“

Marcus erbleichte und schüttelte schnell den Kopf. Klug von ihm.

„Ausgezeichnet.“ Ich wandte mich den Wachen zu, die Aria begleiteten. „Eskortieren Sie sie ins Gästezimmer. Sie braucht medizinische Versorgung und angemessene Reisekleidung.“ Ich fing den Blick des Anführers der Wachen auf und ließ meinen Wolfsinstinkt nur so weit aufblitzen, dass meine Iris von Blau zu Gold wechselte. „Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, während sie in eurer Obhut ist, werde ich persönlich dafür sorgen, dass ihr den Rest eures kurzen Lebens bereut.“

Der Wächter schluckte schwer und nickte. „Ja, Eure Hoheit.“

Als sie Aria wegführten, drehte sie sich noch einmal um und sah mich an. Verwirrung und etwas, das vielleicht Dankbarkeit gewesen sein mochte, spiegelten sich in ihren Augen. Die Verbundenheit zu meinem Seelenverwandten schnürte mir die Kehle zu, und ich musste dem Drang widerstehen, ihr zu folgen.

Ich hatte hier zuerst noch Arbeit zu erledigen.

Sobald sie außer Sichtweite war, wandte ich mich wieder Kane und Marcus zu und ließ meine Maske so weit herunterrutschen, dass sie den Raubtier darunter erkennen konnten.

„Meine Herren“, sagte ich beiläufig, „ich möchte eines ganz klarstellen. Sollte ich herausfinden, dass diese junge Frau während ihrer Zeit in diesem Rudel misshandelt, missbraucht oder auf andere Weise geschädigt wurde, wird das Konsequenzen haben. Konsequenzen, die Blutlinien auslöschen.“

Kanes Gesicht wurde grau. „Eure Hoheit, gewiss …“

„Außerdem“, fuhr ich fort, als hätte er nichts gesagt, „sollte ihr oder jemandem aus ihrem Umfeld nach meiner Abreise etwas zustoßen, werde ich dies als persönliche Beleidigung auffassen. Und auf Beleidigungen reagiere ich sehr schlecht.“

Ich trat näher an Marcus heran, so nah, dass er die Hitze spüren konnte, die von meiner Haut ausging, während mein Wolf knapp unter der Oberfläche umherstreifte.

„Verstehen wir einander?“

Marcus nickte ruckartig; seine Arroganz bröckelte endlich so weit, dass die Angst durchschimmerte.

„Gut.“ Ich trat zurück und wischte mir imaginär ein Fussel vom Ärmel. „Ich werde im Morgengrauen abreisen. Ich vertraue darauf, dass meine neue Begleiterin reisebereit sein wird.“

Ich drehte mich um und ging weg, sie mit dem Gedanken an die Trümmer ihres kleinen Machtspiels allein lassend. Doch selbst als ich mich den Gästezimmern näherte, kreisten meine Gedanken.

Ich hatte meine Gefährtin gefunden. Nach dreiunddreißig Jahren, in denen ich angenommen hatte, sie nie zu finden, war sie mir buchstäblich in den Schoß gefallen. Und sie war alles, was ich nie erwartet hatte – stark, mutig, schön auf eine Weise, die nichts mit ihrem Stand oder ihrer Herkunft zu tun hatte.

Sie war auch völlig ungeeignet. Ein Omega ohne Familie, ohne Verbindungen, ohne jeglichen politischen Wert. Meine Berater würden kollektiv einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie das erführen.

Doch die Seelenverbindung kümmerte sich nicht um Politik oder Blutlinien. Sie zählte nur, dass sie mir gehörte und ich ihr, und dass die Mondgöttin selbst unsere Verbindung beschlossen hatte.

Die Frage war, was zum Teufel ich dagegen tun sollte.

Ich stand schon vor der Tür des Gästezimmers, bevor ich mich bewusst dazu entschieden hatte, hierherzukommen. Meine Hand war zum Klopfen erhoben, als ich mich besann und sie sinken ließ.

Was tat ich da bloß? Ich konnte doch nicht einfach reinspazieren und… was? Sie ordnungsgemäß in Besitz nehmen? Ihr die Seelenbindung erklären? Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht, was mit ihr geschah.

Aber ich musste sie sehen. Ich musste mich vergewissern, dass es ihr gut ging, dass diese Tiere ihr keinen bleibenden Schaden zugefügt hatten. Mein Beschützerinstinkt war so stark, dass mir die Zähne schmerzten.

Ich klopfte leise an die Tür.

„Kommt herein“, sagte sie mit leiserer Stimme, jetzt, da die Menge nicht mehr zusah.

Ich stieß die Tür auf und fand sie auf der Bettkante sitzend vor, neben sich eine Schüssel mit Wasser und ein paar Verbände. Sie hatte es geschafft, den größten Teil des Schmutzes aus ihrem Gesicht zu waschen, aber ich konnte die blauen Flecken an ihren Armen sehen, wo Marcus sie gepackt hatte.

Der Anblick dieser Spuren entfachte erneut Wut in mir, doch ich zwang mich zur Ruhe. Sie hatte genug Gewalt für diese Nacht ertragen müssen.

„Wie geht es dir?“, fragte ich und betrat den Raum, hielt aber Abstand. Plötzlich wirkte der Raum viel zu klein, die Luft schwer von ihrem Duft und die Spannung zwischen uns knisterte.

„Ich bin verwirrt“, gab sie zu und tupfte mit zitternden Händen eine Schnittwunde an ihrer Handfläche ab. „Warum haben Sie mir geholfen? Sie kennen mich doch gar nicht.“

Ich rückte näher, ohne darüber nachzudenken, angezogen von der Verbundenheit zu ihren Seelen und dem Anblick, wie sie versuchte, ihre eigenen Wunden zu versorgen. „Lass mich.“

Sie spannte sich an, als ich nach dem Tuch griff, aber sie wich nicht zurück. Ihre Haut war warm und weich unter meinen Fingern, als ich die Schnittwunde vorsichtig reinigte, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um die Welle der Besitzgier zu unterdrücken, die mich überkam.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie leise.

Ich blickte in diese sturmgrauen Augen und spürte, wie meine sorgsam aufgebaute Selbstbeherrschung ein weiteres Mal nachließ. „Denn was dir widerfahren ist, war falsch. Denn du verdienst Besseres als die Gerechtigkeitsvorstellung dieses Rudels.“

„Und weil du mein Kumpel bist“, sagte ich nicht, obwohl mir die Worte im Halse brannten.

Sie musterte mein Gesicht, als wollte sie meine Gedanken lesen. „Ich verstehe das alles nicht. Heute Morgen habe ich noch die Böden geschrubbt, und jetzt …“

„Nun bist du frei von diesem Ort“, beendete ich den Satz und legte das Tuch beiseite. „Frei von Alpha Kane und den… Annäherungsversuchen seines Sohnes.“

Ihr Lachen war bitter. „Frei, einem anderen Herrn zu dienen.“

Das Wort „Meister“ über ihre Lippen ließ meinen Wolf protestierend knurren. „Ich bin nicht dein Meister, Aria. Ich bin …“ Ich brach ab, unsicher, wie ich den Satz beenden sollte. Was war ich für sie? Ihr Gefährte, ja, aber das wusste sie noch nicht. Ihr Retter? Das klang selbst in meinen Gedanken arrogant.

„Du bist Prinz Kaspian Nachtfall“, sagte sie schlicht. „Und ich bin niemand.“

„Du bist niemand.“ Die Worte klangen schärfer, als ich beabsichtigt hatte, und sie blinzelte überrascht. „Tut mir leid. Ich wollte nur … du bist mutiger als die Hälfte der Krieger, die ich kenne. Was du da hinten getan hast, dich gegen die aussichtslose Lage zu behaupten … das zeugte von wahrem Mut.“

Ihre Wangen röteten sich, und mir wurde klar, dass es vielleicht das erste ehrliche Kompliment war, das sie seit Jahren bekommen hatte. Der Gedanke schmerzte mich sehr.

„Ich hatte panische Angst“, gab sie zu.

„Mut bedeutet nicht die Abwesenheit von Angst“, sagte ich zu ihr. „Es bedeutet, trotz der Angst das Richtige zu tun.“

Wir sahen uns im Schein der Laterne an, und ich spürte, wie sich die Spannung zwischen uns wie ein gespannter Faden ausbreitete. Ich wollte ihr so viel sagen, so vieles verdiente es, zu wissen. Aber wie sollte ich ihr von Seelenverwandtschaft und Schicksal erzählen, wo sie doch gerade erst einem Albtraum entkommen war? Wie sollte ich ihr die Last königlicher Erwartungen aufbürden, die schon so viel Gewicht getragen hatten?

„Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Seelenverwandten finden würde“, hörte ich mich sagen, die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. „Ehrlich gesagt hatte ich schon angefangen zu glauben, die Mondgöttin hätte mich völlig vergessen.“

Ihre Augen weiteten sich. „Du… du hast keinen Partner?“

„Jetzt schon“, sagte ich leise und hielt ihrem Blick stand. „Aber es ist … kompliziert.“

Verständnis dämmerte in ihrem Gesicht, gefolgt von etwas, das Panik hätte sein können. „Ich?“

Ich nickte und beobachtete, wie sie die Enthüllung verarbeitete. Ich konnte förmlich sehen, wie ihre Gedanken rasten und sie versuchte, alles Geschehene zu begreifen.

„Aber ich bin ein Omega“, flüsterte sie.

„Du bist mein Omega“, korrigierte ich und zuckte zusammen, weil das so besitzergreifend klang. „Was ich damit sagen will …“

Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich, und ich drehte mich um und sah einen meiner Wachen, der entschuldigend hereinschaute.

„Eure Hoheit? Verzeiht die Störung, aber Euer Konvoi ist abfahrbereit. Die Pferde sind gesattelt und die Vorräte verladen.“

Ich warf einen Blick aus dem Fenster und war überrascht, das erste graue Licht der Morgendämmerung über den Himmel kriechen zu sehen. Hatten wir wirklich schon so lange gesprochen?

„Danke, Kapitän. Wir sind gleich wieder draußen.“

Der Wachmann nickte und ging weg, sodass wir wieder allein waren. Doch der Zauber war gebrochen, die Realität drang in unsere zerbrechliche Blase der Ehrlichkeit ein.

„Ich sollte dich die Vorbereitungen abschließen lassen“, sagte ich, obwohl mir mein Instinkt schrie, zu bleiben. „Wir haben einen langen Weg vor uns.“

Sie nickte, doch ich bemerkte einen kurzen Anflug von Enttäuschung in ihren Augen, bevor sie ihn verbergen konnte. „Wohin gehen wir?“

„Nach Hause“, sagte ich schlicht. „Zum Palast der Nacht.“

Die Worte klangen selbst für mich seltsam. Ich hatte noch nie eine Frau mit nach Hause gebracht, geschweige denn meine Freundin. Im Gericht würde ein Chaos ausbrechen, wenn sie das herausfänden.

Aber das war ein Problem für später. Jetzt zählte nur, sie von hier wegzubringen, an einen sicheren Ort, wo ich mir überlegen konnte, was zum Teufel ich mit einer Partnerin anfangen sollte, die ich nicht öffentlich als meine Partnerin bezeichnen konnte.

„Aria“, sagte ich, als ich die Tür erreichte. Sie sah zu mir auf, und das Vertrauen in ihren Augen rührte mich fast zu Tränen. „Was auch immer als Nächstes passiert, welche Herausforderungen uns auch begegnen mögen … du stehst jetzt unter meinem Schutz. Niemand wird dir jemals wieder wehtun.“

Es war ein Versprechen, das ich mit jeder Faser meines Wesens meinte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich es halten sollte.

Zwanzig Minuten später saß ich an der Spitze meines Konvois auf meinem Pferd und beobachtete, wie Aria in einfacher Reisekleidung aus dem Gästehaus kam. Sie wirkte klein und verloren zwischen meinen Wachen und umklammerte ein winziges Bündel, das vermutlich ihren gesamten Besitz enthielt.

Aber sie ging mit erhobenem Haupt, dieselbe Würde, die mich am Abend zuvor so beeindruckt hatte, strahlte trotz allem, was sie durchgemacht hatte, immer noch hell.

Als wir das Gebiet von Shadowmere verließen, bemerkte ich, wie sie noch einmal zurückblickte auf den Ort, der zwanzig Jahre lang ihr Gefängnis gewesen war. Ich fragte mich, was sie dachte, was sie fühlte, als sie zusah, wie ihr altes Leben im Morgennebel verschwand.

Dann wandte sie sich nach vorn, den Blick auf die Straße gerichtet, und ich spürte ein Kribbeln in der Brust. Was auch immer als Nächstes kommen mochte, welche Komplikationen uns auch vor Gericht erwarteten, wir würden sie gemeinsam bewältigen.

Die Seelenbindung summte vor Zufriedenheit bei dem Gedanken, und zum ersten Mal seit Stunden erlaubte ich mir ein Lächeln.

Mein Omega kam nach Hause.
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Arias Sicht


Die Kutschenräder hörten auf, über den Kies zu schleifen, und ich wusste, unsere Reise war zu Ende. Meine Hände zitterten, als ich das einfache Kleid glattstrich, das man mir gegeben hatte – raue Baumwolle, aber sauberer als alles, was ich in Shadowmere besessen hatte. Durch das kleine Fenster wichen die Schatten der Kiefern einem Anblick, der mir den Atem raubte.

Der Palast der Nacht erhob sich vor uns wie ein dunkles Juwel, das direkt in den Berghang gehauen war. Die Obsidiantürme wanden sich in den grauen Himmel, ihre schwarzen Oberflächen glänzten trotz des trüben Morgens. Gotische Bögen und Strebebögen zeugten von uralter Macht, während gewaltige Fenster aus Kristallglas einen modernen Luxus erahnen ließen, den ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Der Palast schien aus dem Berg selbst zu wachsen, als hätte die Mondgöttin ihn aus Schatten und Stein geformt.

„Dann komm raus“, sagte die Wache, nicht unfreundlich. Seine Stimme klang nicht im Geringsten so grausam wie die, die ich von Shadowmere gewohnt war.

Mit zitternden Beinen stieg ich aus. Die Luft hier roch anders – reiner, nach Kiefern und etwas Wildem, das ich nicht benennen konnte. Hinter mir stieg Prinz Kaspian aus seiner Kutsche. Seine eisblauen Augen betrachteten zufrieden sein Zuhause. Selbst müde von der Reise, beherrschte er den Raum um sich herum allein durch seine Anwesenheit.

„Nach Hause“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir.

Die Palasttore – massive, aus Eichenholz und Eisen geschnitzte Konstruktionen – schwangen auf, als wir uns näherten. Diener in tadellosen Uniformen eilten heraus und bildeten ordentliche Reihen zu beiden Seiten unseres Weges. Nie zuvor hatte ich so viele Menschen mit solch präziser Koordination gesehen. In Schattenmeer herrschte unter den Dienern ein Gedränge und ein Gewirr. Hier flossen sie wie Wasser dahin.

„Willkommen zu Hause, Eure Hoheit“, riefen sie im Chor.

Caspian nickte zur Bestätigung und wandte sich dann mir zu. „Mrs. Rothwell wird sich um Ihre Bedürfnisse kümmern.“

Bevor ich antworten konnte, war er verschwunden, durch die imposanten Türen schreitend, gefolgt von seinen Dienern im Gleichschritt. Ich stand allein auf den Marmorstufen und wurde mir plötzlich bewusst, wie klein ich in diesem Ort der Riesen war.

„Miss Blackwood, nehme ich an?“

Ich wirbelte herum und sah eine Frau auf mich zukommen – Mitte 40, mit stahlgrauem Haar, das zu einem strengen Dutt gebunden war, und stechend blauen Augen, die alles zu erfassen schienen. Ihr schwarzes Kleid war schlicht, aber perfekt geschnitten und verriet ihre Autorität.

„J-ja, Ma’am.“

„Ich bin Mrs. Rothwell, die leitende Haushälterin. Kommen Sie mit – wir haben viel zu tun und wenig Zeit dafür.“

Ich eilte ihr durch endlos scheinende Korridore nach. Der Palast war ein Labyrinth aus Marmor und Mahagoni, Kristalllüster warfen Regenbogenmuster auf Wände, die mit Wandteppichen geschmückt waren, welche uralte Wolfsjagden darstellten. Meine nackten Füße glitten leise über die so polierten Böden, dass ich mein Spiegelbild darin erkennen konnte.

Überall wuselten Diener umher – sie entstaubten unbezahlbare Vasen, arrangierten Blumen, die mehr kosteten, als ich in einem Jahr verdiente, und trugen silberne Tabletts voller Köstlichkeiten, deren Namen ich nicht kannte. Alle bewegten sich zielstrebig, ihre Uniformen makellos, ihre Gesichter ruhig. So ganz anders als die hektische, ängstliche Atmosphäre in Shadowmere.

„Mary, Sarah, kommt her!“, rief Mrs. Rothwell.

Zwei junge Frauen erschienen wie durch Zauberhand. Beide waren vermutlich in meinem Alter, mit freundlichen Gesichtern und neugierigen Augen.

„Das ist Miss Blackwood, Prinz Kaspians neue persönliche Zofe. Sie benötigt umgehend angemessene Kleidung.“ Mrs. Rothwells Blick glitt missbilligend über mein grobes Kleid. „Etwas, das ihrem Stand entspricht.“

Bevor ich protestieren konnte, führten mich sanfte Hände in einen kleineren Raum abseits des Hauptgangs. Stoffballen säumten die Wände – Seide und Wolle in Farben, von denen ich nur geträumt hatte. Mary und Sarah bewegten sich mit geübter Effizienz um mich herum, maßen und steckten ab, ihr Geplauder füllte die betäubte Stille, die ich nicht durchbrechen konnte.

„Nur stillhalten, junge Dame“, sagte Mary und kniete sich hin, um einen Saum festzustecken. „Wir werden dafür sorgen, dass Sie im Handumdrehen wieder anständig aussehen.“

„So schönes Haar“, fügte Sarah hinzu und strich mir durch die schwarzen Locken. „Der Prinz hat einen guten Geschmack.“

Bei der Andeutung glühten mir die Wangen, doch ich sagte nichts. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass der Prinz mich vor einem Schicksal schlimmer als dem Tod bewahrt hatte? Dass die Seelenverbindung zwischen uns brannte, obwohl ich niemand Besonderes war? Dass ich nicht verstand, warum ich hier war oder was er von mir wollte?

„Genug geplaudert“, unterbrach Mrs. Rothwell. „Miss Blackwood, wenn Sie hier fertig sind, kommen Sie bitte in mein Büro. Wir haben einiges zu besprechen.“

Die Kleider, die sie mir gaben, waren schlicht, aber wunderschön – tiefblaue Wolle für den Alltag, strahlend weiße Baumwolle für festliche Anlässe und ein nachtschwarzes Abendkleid, das meine Haut wie Porzellan aussehen ließ. Jedes einzelne saß perfekt, als wäre es nur für mich gemacht. Als ich in den Spiegel blickte, erkannte ich das Mädchen, das mir entgegenblickte, kaum wieder.

„Du siehst toll aus“, sagte Sarah grinsend.

„Danke“, flüsterte ich. Die Worte fühlten sich fremd auf meiner Zunge an. In Shadowmere hatte mich noch nie jemand wegen meines Aussehens gelobt, außer um sich darüber lustig zu machen.

Frau Rothwells Büro lag etwas versteckt hinter der Küche, ein kleiner, aber gemütlicher Raum, dessen Wände mit Geschäftsbüchern und Haushaltsinventaren bedeckt waren. Sie bedeutete mir, auf dem Stuhl gegenüber ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen, und schenkte mir dann Tee aus einem zierlichen Porzellanservice ein.

„Zucker?“, fragte sie.

Ich nickte, zu überwältigt, um zu sprechen. Der Tee war der beste, den ich je getrunken hatte – mild und warm, mit einem Hauch von Bergamotte und Honig.

„Nun denn“, begann Mrs. Rothwell und ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. „Prinz Kaspian hat Sie gebeten, ihm als persönlicher Diener zu dienen. Dies ist eine ungewöhnliche Konstellation, da Seine Hoheit seit seiner Kindheit keinen solchen Dienst mehr benötigt hat.“

„Ich verstehe das nicht“, sagte ich leise. „Was macht ein persönlicher Assistent?“

Ihr Lächeln war freundlich, aber zurückhaltend. „Sie werden seine Privatgemächer verwalten, ihm die Mahlzeiten servieren, sich um seine Kleidung kümmern und allgemein für sein Wohlbefinden sorgen. Sie werden auch Einblick in seinen Tagesablauf und seine privaten Angelegenheiten haben.“ Sie hielt inne und musterte mein Gesicht. „Es ist eine Position großen Vertrauens und großer Verantwortung.“

„Ich werde mein Bestes geben, Ma’am.“

„Das werde ich sicher verstehen. Aber es gibt Dinge, die du über das Leben am Hof wissen musst.“ Ihre Stimme klang warnend. „Wir halten uns hier an gewisse… Protokolle. Die königliche Familie und der Adel haben ihren Bereich, und wir Bediensteten haben unseren. Es ist wichtig, Freundlichkeit nicht mit Vertrautheit oder Stellung mit Privilegien zu verwechseln.“

Der Tee schmeckte mir plötzlich bitter auf der Zunge. „Ich verstehe, gnädige Frau.“

„Ich hoffe es, meine Liebe. Prinz Caspian ist mit Lady Evangeline Thornfield verlobt, eine Verbindung, die die Bündnisse unseres Königreichs stärken wird. Sie sind sehr verliebt, und ihre Hochzeit wird das Ereignis des Jahres sein.“ Jedes Wort fühlte sich an wie ein kleiner Dolchstoß. „Es wäre nicht gut, wenn irgendjemand … die wohltätige Natur Seiner Hoheit falsch deuten w
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